
.MQIL

v \ .

l
. .' , /\ f .1 . / 1 ‑‑1 Q .1

--" - ’· ,« --,- / » -« .- .\-. : ‚ - - J » w

s( » | « 4‘;— — / 4K“ s· .- III-LE-
\ « . —— .. - -. » ;

, . ,
V '- ...- 1-

. w ‚'
e
‘4
4‘;

.

    

1834.

Eine Zeitschrift für Leser aus allen Stauden.
 

Waldenburg, den 11. Dezember.

III-MkO»Wos:O-Z-O»—:«OJLO«O PMB-o4.:. o:oSM-
Ruh’ im Herzen ist die Quelle
Himmlischer zufriedenheit,
Gibt auf jeder Lebensstelle

 

   

 

Eine stille Seligkeit.

Mille sollen denn die Mädchen seine

 

»Ach sag’ mir doch, lieb Mütterlein,
Ich bitte Dich recht schön
Wie müssen denn die Mädchen sein,

Soll man sie gerne sehns«

Ei, seht mir ’mal den kleinen Schalk!
Bringst Du mir solchen Lohn?
Hast kaum zwölfmal den Lenz geschaut
Und willst gefallen schon?

»Nein zürne mir nicht Mütterchen,
Ob solcher Frage, sprich!
Wenn Aller Liebe ich gewänn’
Wär’s lieb Dir sicherlich?!«  

Ei freilich wohl Du loses Kind,
Das freute mich gar sehr! -
Drum weil es Dir Von Herzen ging,
Nimm hin jetzt meine Lehr! —

Die Mädchen sei’n wie viele Ding’
Zugleich Und wieder nicht:
Wie Schnee so rein, doch nicht so flink
Zerschmelzbar wie der Schnee.

Wie Fische sei’n die Mägdelein,
Schweigsam, von heiterm Sinn;
Und wiedrumsnicht wie Fischelein .
Nur oberflächlich bin. «
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Wie guter Schweizerkäs pikant
Und auch so mild dabei;
Doch nicht der Augen auch so viel,
Hübsch schuchtern, neugierfrei

Wie Sternlein soll’n die Mädchen sein,
So licht und hell zu sehn;
Und wieder nicht wie Sternelein,

Am Abend Wache stehn.

Gleich der Zitron ihr Mädchen bergt
In Euch des Werthes Stern.

Doch seht nie sauer, feyd nicht scharf
Versüßt das Leben gern-  J

Gleich lichten Kerzen werfet Schein
Im häuslich stillen Kreis;
Doch wollt nicht auch geputzet sein,

Wie sie mit Vielem Fleiß.

Wie« ein Gebetbuch seyd, das nicht «
Blos Sonntags Kirchgang hält
Doch ohne Spang und flirren Tand
Was nicht dem Herrn gefällt.

Gleicht nicht dem Bauherrn der da baut,
Ein eitel Prachtgebäuz
Gleicht dem, der auf den Nutzen schaut,
Und daß es wohnlich sei-

So, so, Ihr lieben Töchterlein,
So führet Euch, so seyd
Liebt wahre Tugend, nicht den Schein,«
Daß alle Welt sich freut.

——

 

Der Sturmwind bei Ælaldenhurg.
Romantische Erzählung aus dem 16. Jahrhundert der Vorzeit Waldenburgs.

WMIM

(Beschlus)
Zugleich horte Margarethe die Schar-

wache herannahen. Es war draußen alles
still und die Mutter legte die noch nach
der sieberhaften Aufwallung ohnmächtig und
bewußtlos in sich zusammengefunkene Toch-
ter in das Bett zurück und schloß den auf-
gerissenen Fensterladen wieder sorgsam zu.
Anna verfiel bald in einen festen Schlaf,
während dessen Margarethe bemüht war-
die Spuren des nächtlichen Auftritts zu
vertilgen. Sie scheuerte die Blutflecken weg-
legte die Axt bei Seite, und hob nun auch
mit innerem Grausen und Widerwillen die,
abgehaune Hand auf, um sie fürs erste«

 

 

wenigstens außerhalb des Wohnzimmers zu
tragen. Au einem Finger der Hand be-
fand fich ein Ring, den Frau Margarethe
so leicht ihr Blick auch darüber hinstreifte
nur zu gut erkannte. Es war der Trau-
ring ihrer Tochterund es blieb ihr kein
Zweifel, daß Reisewitz es selbst gewesen,
der in das Haus hatte dringen wollen und
den die Fieberkranke in ihrer Raserei ver-
stümmelt zurück gewiesen. »Herr bethete
die Alte-- Du bist mächtig in den Schwa-
chen, und hast den Frevler durch die Hand
einer Kranken gestraft, erhalte mir mein
armes Kind.
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Noch wachte( die bekümmerte Mutter,
neben dem Bette der Kranken sitzend, ais
die Sonne-s durch die zertrümmerten Schei-.
ben in das Haus des Elends schien. Anna
erwachte jetzt durch den Schlaf gestärkt.
»Mutter , redete sie, ich habe einen furcht-
baren Traum gehabt. Ich sah, —-—- bei
diesen Worten wandte sie die Augen in die
Stube und erblickte die zerbrochenen Schei-
ben, welche Frau Margarethe nicht dicht
genug hatte verhängen können. Aber wie?
fuhr sie jetzt mit größerer Lebhaftigkeitfort,
wäre es kein Traum, was ich gesehen habe?
das Fenster ist ja wirklich aufgesprengt ge-
wesen?« Kind, sprach die Mutter, der
Wind hat den Laden ausgerissen und gegen
das Fenster geschlagen, dadurch sind die
Scheiben zersprungen —- Der Wind hätte
es gethan, sagt ihr Mutter? erwiederte
Anna, o nein, nein, der bloße Wind war
es nicht, es war der-Sturmwind ich
habe ihn gesehen, den Entsetzlicheni ———- Nach
diesen Worten verfiel sie wieder in ein Irr-
reden, in die Sinnesverwirrung der Krank-
heit. Die Mutter wich nicht von dem
Lager der Tochter, ihre Pstege, die eigene
Jugendkraft halfen der Kranken, sie fing
an zu genesen und konnte allmählig das
Bette verlassen und in der Stube umher
gehen. Da sprach sie eines Tages zu Mar-
garethen: Das Unglück ist frühe über mich
gekommen, Mutter, ich war Braut, das
Weib eines Räubers, ich bin es noch. ——-
Darf ich wieder unter Menschen treten?
Sie werden mich verwerfen. Aber es öff-
net sich mir ein Zufluchtsort. Mein Hei-
land mein Erlöser wird die von Menschen
zu Boden Geworfene aufrichten und halten.
O Mutter erlaubt mir, daß ich dem Dienste
eines Klosters mich gelobe, die Kirche wird
meine unwürdige Bande lösen, und ich dort  

den Trost und die Ruhe finden, welche
die Welt mir nicht reichen kann.

Frau Margarethe hörte schluchzend diese
Rede, Anna aber fuhr fort: Mutter, wei-
net nicht, ich bleibe Euch unverloren, ich
werde für Euch beten, arbeiten und Euch
ja auch sehen können. »Kind, versetzte die
Mutter nach einer Weile stummen Schmer-
zes, Deine Bande sind als gelöst zu be-
trachten, bei einem solchen Betruge kann
die Ehe nicht für gültig erkannt werden,
die Kirche wird sie als nichtig ansehen.
Auch der Trauring, den Du weggegeben,
ist wieder in meinen Händen; Gott hat
gerichtet!« —- Sie holte und zeigte den
Ring. Anna starrte ihn an und brach in
Thränen aus. Sodann drang sie in die
Mutter, ihr zu entdecken, wie der Ring
in ihre Hände zurück gekommen sey. Frau
Margarethe glaubte nicht länger verschwei-
gen zu dürfen, was doch mit der Zeit der
Tochter bekannt werden mußte und erzählte
den ganzen Hergang, wie wir ihn schon
wissen. Gerechter Gott, rief die erschüt-
terte Tochter, Du hast die Hand der Ver-
letzten gewaffnet, und, wozu die Besinnung
nicht ausgereicht hätte, hat der Wahnwitz
der Krankheit ausgeführt! Dann wandte
sie sich zur Mutter und fuhr beruhigter
fort: Jetzt stehe ich gereinigter in den Au-
gen der Welt, würdiger, um nach dem
Ziele zu streben, das ich mir vorgesetzt.
Die Schmach, die an mir haftete, hat
des Frevlers Blut abgewaschen, " Mutter-
willige in das Flehen Deines Kindes.

Anna beharrte unter Thränen und Bit-
ten bei ihrem Entschluß-» so daß endlich
Frau Margarethe nachgab, und sie als die-
nende Laienschwester bei den Dominicane-

g
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rinnen in Schweidnitz einführte. Sie ver-
richtete mit heiterer Ergebung die schweren
Pflichten ihres Berufs, und wenn die Mut-
ter sie besuchte, trat sie ihr mit stiller
Freude entgegen. Eines Morgens als Frau
Margarethe nach gewohnter Weise in die
Klosterkirche zu Schweidnitz ging in welcher
Stadt sie nunmehro ihren Aufenthalt wegen
Nähe der geliebten Tochter genommen, hielt
sie ein ungewöhnliches Gedränge auf der
Ober-Bögengasse auf. Das ist der Sturm-
wind der jetzt gehenkt wird riefen Einige
aus dem Haufen sich zu. Unwillkührlich
blickte Frau Margarethe empor und sah
mit Entsetzen den Verbrecher dem die eine
Hand fehlte an einem sogenannten Schnell-
galgen auf dem Marktplatze zu Schweid-
nitz unter schweren Zuckungen in Gesellschaft
zweier seiner Gefährten verscheiden. Von
dem Anblick tief erschüttert, erreichte sie
mit Mühe das Kloster und erzählte der
Tochter die Ursache ihres bewegten Gemü-
thes. Anna hörte sie mit Fassung an.
Sein Maaß war voll, spiach sie, und er
hat gebüßt. Von mir fallen aber die letz-
ten Bande, an denen das Mißgeschick mich
hielt. Sie bat jetzt um die Aufnahme
in den Orden und ward nach dem Prü-
fungsjahr eingekleidet. Noch in dem ver-
flossenen Jahrhunderte erinnerten sich sehr
alte Bürger von Schweidnitz von der schö-
nen unglücklichen Anna aus Waldenburg
reden gehört zu haben. Jn dem wollenen
dunklen Gewande ihres Ordens, erschien
die schöne Büßerin mit dem blassen, stillen
Duldergesicht, wie ein auf Erden wandeln-
der Engel.  

Schwarz und Weiß.
Ein Essenkehrer, schwarz wie Nacht,

Ein weißer Müllerjunge,
Die stritten in der Zungenschlacht

Mit wohlgeiibter Zunge.

Drauf fielen Schläge, nicht gering,
Wie dicker Hagel nieder;

Der Schwarze gab, was er empfing,
Dem Weißen zehnfach wieder.

Und als dem Gassenvolk zur Schau
Sie wacker sich gegerbet:

Da war der Weiße schwarz und grau
Der Schwarze weiß gefärbet.

M

Aus diesem lern’, o kluger Christ,
Wie schmal der Weg des Rechten!

Es soll der Brave nie zum Zwist
Sich mengen mit dem Schlechten.

Er wird, und hab’ er volles Recht, .
Fast immer sich Verkleinen,

Der Schlechte aber minder schlecht
Dem Menschenvolk erscheinen.

G. Z.
—.—-——

Der tren’sten Liebe Prüfung.

(Fortsetzung.)
Endlich erschien der ersehnte Abend.

Der Baron eilte auf die Redoute, durch-
flog mit seinem Blick den Saal; seine Un-
bekannte war nirgends zu sehen. Seine
Augen bewachten unverwandt die Eingänge,
schon war eine Stunde vergangen und sei-
ne Sehnsucht wollte sich in Unmuth auflö-
sen, als er eine Maske in männlicher Be-
gleitung eintreten sah, die sein Scharfblick
sogleich für seine Göttin erkannte. Eine»
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idealisch gasiatische Kleidung erhob ihre na-
türlichen Reihe noch mehr- sie war schöner
als je. Er eilte in ihre Nähe und ein
freundlicher guter Abend tönte ihm entge-
gen.
genheit darbot, sie ungestört zu sprechen-
eilte er, ihr seine Sehnsucht und Liebe zu
schildern. -—— «Ich kann nicht leben ohne
Sie, schöne Unbekannte! das ist das Re-
sultatkjener acht ewig langen Tage ,.- die
ich ohne Ihren Anblick verträumte. Zwei-
feln Sie nicht länger an der Aufrichtigkeit
meiner Gesinnungen, die nur mit meinem
Leben aufhören werden. Ich bin Baron
M.., Herr eines großen Vermögens und
völlig frei, ich biete Ihnen feyerlich Hand
und Herz an. Von Ihrer Entscheidung
hängt das Glück meiner Zukunft ab, ent-
scheiden Sie gütig.« —- »»Herr Baron--
entgegnete sanft die Orientalin, »Ihre Lei-.
denschaft macht mich zittern« Haben Sie
bedacht, wie viel Sie wagen, einer Unbe-
kannten einen Antrag dieser Art zu machen?
Noch haben Sie mein Aeußeres nicht ganz
gesehen, kein Zug meines Gesichts ist Ihnen
bekannt; noch kennen Sie meinen Stand
nicht-— wissen nicht, ob mich die Welt für
würdig hält- Ihre Gemahlin zu werden.
Wenn ich unbesonnen genug wäre, Ihren
Versicherungen zu glauben, die Sie vielleicht
später reuen könnten.« —-—- »Ich schwöre Ih-
nen-« unterbrach Sie der Baron, »daß
nichts in der Welt vermögend ist, meinen
Entschluß zu ändern. O lösen Sie das
Räthsel, schöne Unbekannte, vergönnen Sie
Ihrem innigsten Verehrer den Anblick der
holdseligen Züge- die — mir sagt es eine
geheime Ahnung —- mit Ihren übrigen Vor-
zügen in schöner Harmonie zusammen flie-
ßen.« ——- »Ihre Ahnung könnte Sie täuschen-
Herr Baron-- — »Und Wenn und), wie ich

Sobald sich nur eine schickliche Gele- _

 

’aber nie« glauben kann , wenn Ihre Züge
dem Bilde, das meine Imagination ent-
warf, nicht ganz entsprächem so sagt mir
Ihr ganzes liebliches Wesen, daß Güte und
schöne Weiblichkeit auch in den minder schö-..
nen Zügen sichtbar ausgedrückt seyn müssen-·
Bei Gott! ———- hier drückte er ihre Hand
innig an seine Brust, und wenn Ihr Ge-

sicht sogar —- nicht schön wäre, ich würde
Sie dennoch über alles lieben.« — »Nun
denn, mein Freund-« sagte sie gerührt-
«Ihre Liebe verdient, daß ich von meinen
strengen Grundsätzen abweiche. Meine Be-
kannten versichern mich, daß mein Gesicht
nicht abschreckend istz sehen Sie selbst.« —--——
Sie lüsteie einen Augenblick die Maske, der
Baron verschlang mit den Augen die sanf-
ten Züge des lieblichsten Gesichts, das sich
schnell wieder bedeckte. Zu kurz war der
Anblick, um sich die Züge der Angebete-
ten einzuprägen. Er beklagte sich darüber,
und bat in den rührendsten Ausdrücken,
die Maske ganz abzulegen. »Ich schwöre
Ihnen-« wiederholte er,- »daß ich unsere
Bekanntschaft als das heiligste Geheimniß
bewahren, Sie nirgends kennen will, bis
Sie es erlauben.« »O ihr unersättlichen
Männer!« seufzte sie. »Begnügen Sie sich
damit lieber Baron, wenn Sie wollen, daß
einst die Zeit komme, wo ich ohne Maske
vor Ihnen erscheinen darf und mein Ges-
lübde gelöfet ist.« »Ein Gelübdes-«
fragte er bestürzt —-— ,,Sie sind nicht frei)?
können über Ihre .Hand nicht gebieten?
O mein Gott!« Die Unbekannte nahm
seine Hand und- sprach-: »Aufrichtigkeit
gegen Aufrichtigkeit-» mein lieber Freund!
ich bin steh-, bin- Ihnen gleich an Stand
und Vermögen; das zu Ihrem Troste. Ihre
Bewerbung ist mir nicht unangenehm, aber

Ä ich habe eigne-. Ansichten von Liebe und·Ehe,
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und bin sehr· streng mit dem Mann-e mei-
ner Wahl. Doch hier ist nicht der Ort
zu Erklärungen, denn wir erregen Aufmerk-
samkeit, wie Sie bemerken werden z kommen
Sie in den Saal.« — »O nur noch einen
Augenblickl« bat der Baron, »wenn sehe
ich Sie wieder?« »das hängt von dem
Schicksal und von Ihnen ab z doch erlaube
ich Ihnen, mir zu schreiben. Hier haben
Sie eine Adresse, unter welcher mir Ihre
Briefe richtig zukommen werden« Der
Baron dankteinnig fur die Gunst, sie nahm
ihn am Arm, führte ihn in den Saalund
trat mit ihm in die Reihe der Tanzenden.
Eine selige Stunde! Der Begleiter nahte
endlich, die Unbekannte lispelte: »Adieu,
mein lieber Freund-« das Uebrige schrift-
lich — und verli«eß"den·Saal. ·

Am folgenden Morgen begann der Brief-
wechsel und wurde lebhaft fortgesetzt. In
jedem Billette schilderte er- mit glühenden
Farben seine Liebe und seine Sehnsucht, sie
zu besitzen, bat,· ihm einmal Gelegenheit
zu verschaffen, sie zu sehen,; und erhielt ver-
tröstende Antwort auf günstigere Zeiten.
Endlich meldete sie ihm, daß sie genöthigt
sey, eine kleine Reise zu machen, und daß
dieses Billetthr Lebewohl enthielte. »Ich
prüfe Ihre Geduld , lieber Baron-« endete
sie, „um Sie zum gefälligen Ehemanne zu

bilden.« Der Baron wollte über die Probe
der Geduld sterben vor Ungeduld. Aber
auch diese Prüfung ging vorüber ; nach vier
Wochen erhielt er ein« Billet von ihr, wo-
rin sie ihm ihre Ankunft ·.meldete Er setzte
sich sogleich hin und schrieb. -——»- »Ich be-,
schwöre Sie, enden Sie meine {immu—
Ihr nächster Brief muß mein Schicksal
entscheiden, wenn Sie mich nicht tödten
wollen-« so schloßssen —- In wenig Stun-
den erhielt er folgende Antwort: T »Unser

5 Freund! ganz aufrichtig zu seyn.

 

Verhältniß giebt mir das Recht, mein
Jch bin

ihre wahre Freundin, und bekenne ohne
· Erröthen- daß Sie Eindruck auf mich ge-
macht haben. Aber meine Leidenschaft ist

zauch der Ruhm. Der Mann, der meine
Hand besitzen- soll, muß auch« meine höchste
Achtung erworben haben. Sie, mein Freund-

haben von der Natur und dem Glück alles
empfangen, was nur in der schönsten Laune
einem jungen Manne gegeben werden kann.
Ihre GeburtzT Ihr Ver-mögen giebt Ihnen
Ansprüche auf die Achtung der menschlichen
Gesellschaft, aber man zollt '_ sie dem Baron-
nicht dem Manne. Es sind "Güter des
Zufalls, die Sie nicht erworben haben.
Noch thaten Sie nichts , die Gunst des
Glücks zu rechtfertigen. —— Muth ziert den
Mann z die Achtung seines Vaterlandes ver-
dienen , ist der höchste Lohn, den er errin-
gen kann. Der Augenblick ist da, mein
Freund, wo Baron M» beweisen kann,
des höchsten Glückes werth zu seyn. Na-
poleon ist in Frankreich gelandet, und droht
der Welt aufs neue mit Krieg, Verwüstung
und Schmach. —- Europa waffnet sich ge-
gen den allgemeinen Feindz Ihre Mitbür-
ger eilen , sich unter die Fahnen des Va-
terlandes zu stellen. Wäre ich ein Mann,
ich wäre der erste gewesen. Eilen Sie
mein theurer Freund! erfüllen Sie Ihre
Pflicht und meine Wünsche. Ihre zärt-

liche Freundin hofft alles von Ihnen, von
Ihrem Muthe und von Ihrer Liebe«

Welche Empfindungen durchkreuzten den
Baron , nachdem er gelesen hatte. »Sie
hat recht-« sagte ersieh selbst- »nichts
habe ich gethan, was nicht jeder, auch der
Erbärmlichste, mit meinem Geld und Rang
hätte thun können. Mein Leben war bis-
her eine Musterkarte aller Arten von Zer-
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-stre.uung ohne wahren Zweck, .. für nichts «
bedeutende Possen habe ich es sogar-einige-
mal im Zweikampfe auf’s Spiel gesetzt-H
Ja, vortreffliches Geschöpf,-- du hast mir
die Bahn gewiesen-, auf.der.ich«·deine Liebe
und Achtung der Welt verdienen will.«« ;
Er klingelte; sein Iager trat-herein. »Wil-
beim! hast Du Lust, an meiner Seite einen
Feldng mitzumachen.2« Ueberraschst sah ihn
der bi«ave Waidmann an. »So ebenwollte
ich um die Erlaubniß bitten, gnädiger Herr!
als Freiwilliger mitziehen zu dürfen-« sagte
er mit leuchtendem Blickez »denn sie ziehen
alle.« —- »Vortrefflichl« rief der Baron-
»ich auch. ——— Mache Dich fertig-s mein
Freund, in einigen Tagen reisen wir ab.
‚-—-— Freudig eilte Wilhelm hinaus.

Der Baron ging zu dem General W..,
einem Freunde seines Onkels. - »Herr Ge-
neral, können- Sie zwei Volontairs brau-
chen, so stehen Sie Ihnen und dem Vater-
lande zu Dienstes« —- Der General blickte
ihn erstaunt an. »Doch nicht Sie selbst ?««
sagte er lächelnd. — »Ja, ich und mein
Iager Wilhelm.« — »Aber haben Sie
auch bedacht, Baron, welcher Gefahr Sie
sich aussetzen?« fuhr er fort. »Sie sind
der letzte Ihres Stammes — wenn Sie
fielen?« »So fällt der letzte meines Stam-
mes im Dienste seines Konigs und mit
Ruhm« —-—— Der General umarmte ihn
heftig und sagte gerührt: »Baron, mein
wackerer Freund! Sie sind uns willkommen.«

An seine geliebte Unbekannte schrieb der
Baron: »Muth ziert den-Mann, ich eile für
das Vaterland in den Kampf: der schönste
Preis harrt meiner, « ich. will ihn zu ver-»
dienen suchen« -——— In einigen Stunden
erhielt er folgende Zeilen: »Mein Herz zit-

tert von Freude und Angst. Gott nehme

Sie mein theurer, liebster Freund! in sei- I 

nen heiligen Schutz. Meine heißesten Wün- b
sche furIhr Wohl folgen eJshnen«
In wenig Tagen war alles zur Ab-

Leifebereit Der Baron hatte seinem On-
kel die Verwaltung seiner Güter und seinen
letzten Willen übergeben, _ wenn er fallen

tsollteq Er nahm Abschied von Freunden
und Bekanntenund fort ging’s, zum Thor
hinaus. Kaum waren sie eine Viertelstunde
geritten, so sahen sie an der Straße einen
Wagen halten. Eine bekannte Stimme
nannte des Barons Namen. Er eilte hin-
zu ——-— es war seine Unbekannte, dicht ver-
schleiert. »Ichkonnte mir das Vergnügen
nicht- versagen,« Sie noch einmal zu sehen-«
lispelte sie mit zitternder Stimme. »Gott
schütze Sie, mein theurer Freund! —- Der
Baron beugte sich auf die dargebotene
Hand und bedeckte sie mit Küssen.——Heiße
Thranen netzten den Schleier. Sie sank
zurück in den Wagen und weinte horbar.
——— Er drückte ihre Hand an fein Herz,
Lief; Lebewohll und dahin flogen die Reiter.

(Beschluß künftig.)
w

. M’o‘M...
· . 'n‘ _

6 e n t e n ze n.

Ein alter Philosoph sagte: »Geht’s mir
gut-hänge ich immer von Menschen ab; geht’s
mir übel, vertraue ich auf Gott. Ich aber
will lieber auf Gott vertrauen als auf den
Menschen, und so habe ich im Unglück fe-
stere Hoffnung als im«Glück.« ———-Es klingt
fromm und gut, ist aber doch sophistischz
denn das Vertrauen auf Gott soll uns
weder im Glück noch Unglück verlassen.

Eine»Tugend, welche unglücklich macht-
ist keine wahre Tugend, sondern nur deren
haßliches Trugbild.
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M i s c esl le n «
In England bindetman, wenn Jemandkrank

ist, den Thürklopfer an, in Deutschland wird
ein Bulletin auf dem Saale ausgelegt, in Hol- -

land hängt man ein Brettchen vor die Haus-
thüre mit einem Stück Papier, worauf das Be-

auch ein Kästchen dabei, die Karten der Nach-

‘ fragenden aufzunehmenp

 

Jn dem Arsenal zu Metz befindet sichdas :
längste und schwerste Geschütz von ganz Europa. ‘_
Gegossen wurde es 1529, und 1800·von- dens
Franzosen bei der (Eroberung Von-Ehrenbreitstein
gewonnen. Die Länge beträgt-s17 Fuß, das

Gewicht 22,500 Pfund; die Mündung hat einen
Durchmesser von 10 ein halb Zoll. Die Kugel
für dieses Geschütz wiegt 157 Pfund und die
Pulvermasse zum Schuß 52 Pfund. Der Name

dieser ungeheuern Feldschlange ist »der Greif.« -——
 

In Ungarn giebt es noch einen regelmäßigen
Weibermarkt, den die Regierung mit aller ihrer «
Strenge bisher nicht hat abschaffen können. All-
jährlich nehmlich, am Feste des bangen Petrus
d. h. gegen das Ende des Junius, kommen die

Wallachen nach Bisar in die Ebene Kalinasa
herab. Alle Familienväter bringen ihre erwach-
senen Töchter dahin und auf dem Karren die

Mitgift —- die Leutchen gehören eben nicht zu
den reichsten der Welt —- die auch bisweilen in
einigen Stücken Vieh besteht, welches man vor-

austreibt
und ein Handschlag von dem Schwiegervater
und jungen Ehemann beschließt den abgemachten
Handel Dann giebt auch die Frau oder das
Mädchen ihren Handschlag und es beginnt ein
Trinkgelag, in welchem der Priester; den man
gerufen, kaum so Viel Sprache behält, daß er
die Weihe sprechen kann. Ist das Weib schön,
so giebt es erst eine Schlägerei zwischen den s
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Ebenso finden sich die Kauflustigen ein, -

« dem Bauer :’

i ich heraus kann.«

 

Nebenbuhlern oder mehrere Raufereien, bis Einer
bestimmt Sieger geworben. Die Beute deskünf-
tigen Siegers sieht natürlich ganz ruhig dabei

zu, bis die Sache entschieden ist. Das wieder-
holtsichjedesJahD man berauscht sich, man
rauft und prügelt sich, und doch behaupten alle

finden des Kranken bemerkt ist messbaren ist- Wellechem dies sey sdas schönste Fest auf der
ganzen Erde

Wer die Ehre im Aeußern sucht, der ver-
steht sieh auch zur schmachvollen That, wenn er

dabei den Schein retten und seinen falschen Ehr-

geiz befriedigen kann
ON-

Anekdote.
JmDorfe H« trocknete einmal ein

Bauer- der eine reiche Obsterndte gehabt
hatte , sein Obst in dem nicht weit vom
Wohnhause stehenden Backofen. Zu wie-
derholten Malen bemerkte er, daß ihm Obst
gestohlen wurde; er paßte also dem Diebe

" auf, und war so glücklich, ihn eines Abends
in dem Backofen zu finden. Der Dieb, ein
verschmitzter Kerl, sagte aber ganz ruhig zu

„Wart! Du wirst mich nicht
isoleicht fangen, als Du wohl denkst, es
giebt mehrere Löcher im Backofen, aus den

Der Bauer weinend-
daß der Dieb von hinten in den Ofen ein-.-
gebrochen sey, eilt schnell dahin, um den
Dieb desto gewisser zu fangen. Dieser be-
nutzte die Leichtgl-:iubigkeit des Bauers, und
entwischte glücklich aus seinem Backbfem

 

. Auflösung der Charade im vorigen Blatte.
K o s e g a r t e n.

R ä t h s e l.
Mein Ganzes heißt Dich still zu stehn ,
Enthauptet heißt Dichs schneller gehn. ·

 

Schwach


